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Das Naturalienkabinett des Pastor Lesser - 
ein Vorläufer des Nordhäuser Museums
Bei der E rw äh­
nung des Namens 
L e s s e r  mögen 
ältere N ordhäuser 
Bürger aufhor­
chen, und w enn sie 
schon nicht an die 
von ihm  verfaßten 
„Historischen 
N achrichten von 
der Kayserl. und 
des Heil. Rom.
Reichs Freien 
S tadt N ordhausen“ 
denken, so doch 
sicher an die „Les- 
ser-Stiege“, das 
ehemalige V erbin­
dungsstück zw i­
schen R autenstraße 
und Bahnhofstraße.
W eniger bekannt
dürfte sein, daß zu den geliebten Nebenbeschäftigungen dieses geistlichen 
H errn die N aturw issenschaften gehörten. In 32jähriger eifriger Tätigkeit 
hatte  er eine beachtliche Sam m lung zusam engetragen, die system atisch 
nach den Gebieten „M ineralreich, Pflanzen- und T ierreich“ geordnet war. 
Es fehlten w eder ein alphabetisch geordneter K atalog noch die dazuge­
hörende Bibliothek.
Mit w elcher Hingabe er dieses „Hobby“ betrieb zeigt, daß er m it 388 Na­
turw issenschaftlern seiner Zeit im  Briefwechsel gestanden h a t und eine 
große Anzahl von gedruckten Schriften und Veröffentlichungen h in te r­
ließ. A ußerdem  w ar er Mitglied verschiedener w issenschaftlicher Gesell­
schaften, un te r anderem  auch der „Kaiserl. Leopoldinischen Carolingischen 
Akademie der N aturforscher zu H alle“ .

N aturalienkabinette des 18. Jah rhunderts  sind ein F ortschritt im Gegen­
satz zu den R aritäten  und K ostbarkeiten anhäufenden „Kunst- und W un­
derkam m ern“ des Feudalism us. Ihre System atik und übersichtliche O rd­
nung zeigen Anfänge w issenschaftlichen W irkens.

So ist also auch die Sam m lung Lessers, die leider nach seinem Tode durch 
Verkauf in frem de Hände geriet und der S tadt n icht erhalten  werden 
konnte, n icht nu r ein V orläufer unseres N ordhäuser Museums, sondern 
auch ein M eilenstein auf dem  Wege der Entw icklung zum Museum.

Lappin
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Friedrich Chri­
stian Lesser 
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Naturalien­
kabinett



Von der „ambulanten Künstlerexistenz“ 
des Nordhäuser Museums / Ein Rückblick

Die politischen Ereignisse in  der ersten  H älfte des 19. Jah rhunderts  fü h r­
ten vielfach zu einer Rückbesinnung auf die Vergangenheit. N euerw achte 
Heim at- und V aterlandsliebe trieben unterschiedlichste Blüten. Eine da­
von w ar die G ründung von K unst-, Geschichts- und A ltertum svereinen. 
Das dam it verbundene A ufstöbern von „A lterthum “ m ußte dazu führen, 
daß „Institu te“ zu ih rer A ufbew ahrung geschaffen wurden, die Zeit der 
M useum sgründungen begann gegen Ende des 19. Jahrhunderts.

Auch in K reisen des N ordhäuser Bürgertum s gab es interessierte M en­
schen, die sich Vereinen anschlossen. Zu ihnen gehörte Professor Ernst 
G ünther F ö r s t e m a n n  (gest. 1859), der un ter anderem  im „Nordhäu­
ser Courier“ heim atkundliche Beiträge veröffentlichte, vor allem  auch 
über „vorgeschichtliche Funde“, die bei der V orbereitung zum Bau der 
Eisenbahnlinie N ordhausen — Sangerhausen zum Vorschein kam en. Urnen, 
die er aufoew ahrt hatte, w urden schließlich Anlaß fü r die G ründung 
eines Museums in Nordhausen.
In den A rchivunterlagen befindet sich das Schreiben eines A ntiquarius 
F i s c h e r  aus dem Jah re  1869, in dem  dieser darauf hinweist, daß es an 
der Zeit w äre „ein bescheidenes P lätzchen“ zu finden, „woselbst die hier 
gefundenen A lterthüm er fü r im m er eine w ürdige A ufnahm e fänden.“

Gem eint w aren die Förstem annschen U rnen und die „alten historischen 
D enkm äler von N ordhausen“ w ie der „A ar“ von der S traße „Vor dem 
Vogel“ und die Zw ingergruppe vom Töpfertor, die in einer verstaubten 
Ecke des Rathauses ein trauriges Dasein fristeten.
Erst 1872 kom m t es zu einem Beschluß der S tadtverordnetenversam m lung, 
die Einrichtung eines „Städtischen M useums“ betreffend. Die um  ein G ut­
achten befragte Schuldeputation schien allerdings n icht sehr angetan von 
dem Projekt, denn sie lehnte es ab, sich näher darüber zu äußern, da „die 
Anlegung eines Museums hauptsächlich nu r von Gegenständen aus der 
hiesigen Gegend m it den Interessen der Schule weniger im Zusam m en­
hang“ stünde.
Und doch w ar es ein M ann der Schule, der bereit war, seine K raft für 
die V erw irklichung des M useumsgedankens einzusetzen.: der O berlehrer 
Dr. Perschm ann, M itglied des neu gegründeten N ordhäuser „Geschichts- 
und A lterthum svereins“. Dieser hatte  1872 gem einsam  m it dem M ediziner 
und Anthropologen Prof. Rudolf V i r  c h o w  an A usgrabungen in  Höhlen 
des Südharzes teilgenommen. Ihm  hatte  Virchow seinerzeit Fundstücke 
übergeben m it der Forderung, „sie fü r  ein dem nächst zu gründendes N ord­
häuser A lterthum s-M useum  aufzubew ahren“ .
Auf Dr. Perschm anns Anregung h in  w urde die M useum sangelegenheit 1874 
auf den N ordhäuser „Geschichts- und A lterthum s-V erein“ übertragen. Er 
übernahm  gern das Amt des „Conservators“ im zukünftigen Museum.
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Das erste „M useumszim mer“ w ar ein Raum  im Vorhaus der dam aligen 
höheren Töchterschule in  der Blasiistraße, der „gegenwärtig fü r Schul­
zwecke entbehrlich w ar“, weil er einen sehr kalten  Fußboden hatte.
Die S tadt gew ährte fü r  die E inrichtung des Museums die Summe von 
150 Talern (450 M ark). Da diese Sum m e trotz äußerster Sparsam keit nicht 
gereicht hätte, un terstü tzten  zahlreiche Bürger das U nternehm en durch 
Spenden und aktive M ithilfe beim  Aufbau.
Am 29. Septem ber 1876 konnte die feierliche Übergabe an die Städtischen 
Behörden erfolgen. Durch das schnelle Anwachsen der Sam m lung w ar 
m an in  kürzester Zeit gezwungen, sich nach einer neuen Bleibe um zuse­
hen, und so begab sich das M useum auf W anderschaft, ein Zustand, den 
es künftig des öfteren durchzum achen hatte. Ein Chronist späterer Zeiten 
sprach treffend von der „am bulanten K ünstlerexistenz“ des Museums.
Seine nächste Station w urde das 1878 erbau te dam alige Volksschulgebäude 
am  Taschenberg, welches den K rieg überdauerte  und uns heute als In ­
stitu t fü r L ehrerbildung ein Begriff ist.
Bei der W iedereinrichtung des M useums half ein Mann, dessen Name uns 
gegenwärtig noch durch ein nach ihm  benanntes Feierabendheim  und eine 
S traße vertrau t ist: H erm ann A r n o l d .  Dieser vielgereiste Bürger und 
B rennherr w idm ete sich in seiner Freizeit dem Sam m eln von A ltertüm ern 
und K unstgegenständen, wobei seine besondere Liebe den M uscheln und 
Schnecken galt, den Konchylien. Auch w urden un ter seiner Leitung und 
m it seinen M itteln erste A usgrabungen im G räberfeld auf dem Soolberg 
bei Auleben unternom m en.
U nter ak tiver M itw irkung Arnolds konnte im Mai 1879 das „Städtische 
A lterthum s-M useum “ am  Taschenberg seine Pforten  öffnen. Bis zu seiner 
erneuten Umsiedlung w urden aus anfänglich 4 Räum en 17, die für 
Museumszwecke genutzt w erden konnten.
Die Sammlung, die Zeitgenossen als sehr reichhaltig einschätzten, bestand 
1890 aus 22 000 M useum sexponaten.
Aus theoretischen A bhandlungen der örtlichen Presse über das Museum 
w ird deutlich, daß m an bew ußt begann, die m ehr spontane Entwicklung 
zu lenken: das M useum sollte zu einer B ildungsstätte im  Sinne der h e rr­
schenden Klasse werden.

H eute noch erhaltene, sorgfältig geführte 
Tätigkeitsberichte aus den Jah ren  1884 bis 
1894 verm itteln  uns eine Vorstellung von 
der A rbeit im  dam aligen Museum. U nter 
dem Motto „Der Oolen Erbe laßt nich ver­
derbe“ bem ühten sich fünf Helfer aus den 
K reisen des B ürgertum s um  die „Pflege 
des In stitu ts“ . Neben der Beaufsichtigung 
der Besucher an dem  einzigen Öffnungs­
tage in  der Woche beschäftigten sich die 
H erren  m it Ordnen, Inventarisieren  und 
K atalogisieren der Gegenstände. Die A r­
beitsbedingungen w aren äußerst beschei-
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den. So heißt es zum Beispiel in einem Tätigkeitsbericht, daß eine O rd­
nungsarbeit nur durchgeführt w erden konnte, „da H err Arnold einige 
S tearinlichte besorgt ha tte“ .
Die Anzahl der M useum sbesucher scheint unterschiedlich gewesen zu sein. 
Besonders hervorgehoben w urden prom inente Besucher und — verm utlich 
wegen ih rer Seltenheit — Gäste aus den un teren  Schichten der Bevölke­
rung.
In einer Eintragung vom 5. Ja n u a r 1888 heißt es zum Beispiel: „Am heu ti­
gen Tage w ar der Besuch des Museums ein recht lebhafter. Zum eist w aren 
es H andw erker und H andarbeiter, die sich zum Theil m it ihren  F rauen 
eingefunden hatten. Sie bekundeten ein lebhaftes Interesse fü r die Gegen­
stände und brach ten  sogar kleine Geschenke . .
Inzwischen w ar die Neuordnung des N ordhäuser S tadtarchivs notwendig 
geworden. Die S tadt hielt es n icht fü r nötig, fü r diese ih r „ferner liegende 
Aufgabe“ bedeutende G eldopfer zu bringen. Da kam  ih r sehr gelegen, als 
sich ein Helfer des Museums bereit erklärte, das S tadtarchiv  zu ordnen. 
Es begann eine Personalunion zwischen M useum und Archiv, die bis in 
unsere Tage andauern  sollte.
1888 w ar von einer „voraussichtlichen Dislocierung“ der A nstalt die Rede. 
W ieder w ar es eine Schule, die als neues Domizil in  F rage kam : das ehe­
malige Gym nasium  in der Predigerstraße. Nach der feierlichen Eröffnung 
1892 setzte m an große Hoffnungen auf steigende Besucherzahlen, da das 
neue Gebäude zen tra le r gelegen war.
W esentlich weniger Räum e standen dem M useum nun zur Verfügung, und 
da es eine Selbstverständlichkeit War, alles zu zeigen, mögen die überfü ll­
ten Räum e einem  R aritätenkab inett geglichen haben. Im  sogenannten 
„W affenzim m er“ lagen lau t Beschreibung blutrünstige Spontons, Dolche 
und Feuersteingew ehre in friedlicher E intracht neben „H ungerbrötchen“, 
B randresten von Brotterode und Teilen von Perlm utt-B eschlägen eines 
Kaiserbildes.
Im  „Ethnographischen“ Zim m er zeigte m an Erzeugnisse und E rinne­
rungen, die dem  M useum von N ordhäuser Söhnen nach ih rer „stolzen

Ehemaliges Gym­
nasium Prediger­
straße — Museum 
in der Zeit von 
1892 -1 9 0 6
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R ückkunft“ aus den Kolonien übergeben w orden w aren. Das Museum 
begann. — der allgem einen Entw icklung folgend — auf die ihm  spezifische 
A rt, die Ziele der herrschenden Gesellschaftsordnung zu vertreten.
Als öffnungstag  w ar seit der E inrichtung des Museums der Donnerstag- 
nachm ittgg beibehalten  worden. Diese Regelung füh rte  zu der Beschwerde 
eines A rbeiters in  der N ordhäuser Presse im Jah re  1893. Da heißt es unter 
anderem : „Schreiber der Notiz ist im Besitz von einigen A lterthüm ern. 
Soll aber ein A rbeiter dem M useum Geschenke machen, das ihm  und sei­
nen Genossen in W ahrheit verschlossen ist, da es nu r an einem  A rbeits­
nachm ittag dem P ublikum  geöffnet w ird ?“ Dieser Beitrag, der in der 
bürgerlichen „N ordhäuser Zeitung“ erschien, w ar übrigens m it dem V er­
m erk versehen „ohne geistige V erantw ortung der Redaktion!“
Es ist nur eine kleine Notiz, aber sie ist A usdruck der K lassenw ider­
sprüche, die innerhalb  der kapitalistischen G esellschaftsordnung aufein- 
anderyrallten.
Um die Jah rhundertw ende w urde das M useum durch das Ausscheiden 
des langährigen Conservators und Förderers H erm ann Arnold aus seinem 
Amt schw er betroffen. Da an einen Ersatz fü r ihn  kaum  zu denken war, 
übernahm  stillschweigend ein anderer M itarbeiter des Museums dessen 
bisherige A ufgaben: der L ehrer H erm ann H e i n e c k. Dieser m ußte nun 
das 25jährige Jub iläum  des M useums vorbereiten und durchführen. Seine 
Jubiläum sschrift „Urkundliche Geschichte des S tädtischen M useums“ ist 
auch fü r uns noch eine interessante U nterlage zur Geschichte des Museums.

1906 m ußte das M useum erneut umziehen, da das Gebäude in der P redi­
gerstraße fü r Schulzwecke gebraucht w urde. In  der Schule am  ehemaligen 
F riedrich-W ilhelm -Platz sollte das M useum nun längere Zeit bleiben dü r­
fen. Das S tadtarchiv  und die V olksbibliothek w aren im  gleichen Gebäude 
unterge'bracht. M it 18 Räumen, die allein fü r das M useum vorgesehen 
waren, bestanden gute Voraussetzungen. Eine k lare Gliederung in einzelne 
A bteilungen erle ich terte dem Besucher das Verständnis. Erstm alig hören 
w ir von einer naturkundlichen  Abteilung.
Die technisch-organisatorischen F ragen w aren geregelt, so w ar der neu 
eingestellte H ausverw alter sogar im  Besitz einer Dienstordnung. Nach der 
Eröffnung 1907 kam  es zur G ründung einer M useumsdeputation.
In V eröffentlichungen w urden die Ziele der E inrichtung k lar form uliert: 
Das M useum sollte dazu beitragen, die K enntnis der H eim at zu fördern, 
die Liebe zu ih r zu erwecken, um  dam it auch „ungemein w ichtigen vater­
ländischen Interessen zu dienen“. Es w ar zum  H eim atm useum  m it einer 
erzieherischen Funktion geworden, m ußte sich zukünftig im m er m ehr zur 
V olksbildungsstätte entw ickeln und als anerkannte E inrichtung des Ü ber­
baus m ithelfen, die Ideologie der herrschenden K lasse zu verbreiten. Die 
Erw eiterung der Öffnungszeiten (das M useum w ar bei freiem  E in tritt täg­
lich, außer m ontags zugänglich), bestätig t diese Tatsache.
Durch den Tod des R entiers Arnold eröffneten sich dem M useum neue 
Möglichkeiten. Dieser hin terließ  der S tadt näm lich nicht n u r seine rei­
chen Sammlungen, sondern auch sein gesamtes Vermögen in Höhe von
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1 700 000 M ark, wobei er die H älfte „zur L inderung der Leiden der 
M enschheit“ und die andere H älfte „zum Bau, zur A usstattung, Erhaltung 
und E rw eiterung des S tädtischen Museums nebst B ibliothek und A rchiv“ 
bestimm te.
Durch den Bau des späteren „Arnold-Heim es“ w urde der eine Teil des 
Verm ächtnisses erfüllt. Die endgültige Entscheidung für den geplanten 
Neu- bzw. Umbau des Museums ließ —* trotz A usschreibung eines Ideen­
w ettbew erbs — lange auf sich w arten. K rieg und Inflation  ta ten  das 
Ihrige. 1926 w aren von der gesam ten Stiftung für das M useum nur noch 
1850 M ark als U nterhaltskostenzuschuß übrig geblieben.
Es ist falsch, anzunehm en, daß die A rnold-S tiftung dem M useum gar kei­
nen Nutzen gebracht hat. Durch sie w ar erstm alig der A nkauf von Ge­
genständen in großem M aßstab möglich geworden.
Die M useum sarbeit schien auch ohne neu eingesetzten K onservator einen 
befriedigenden V erlauf zu nehm en. A nfragen aus anderen S tädten  und 
Museen zeigten, daß das M useum einen guten Ruf hatte  und m an sich gern 
seiner Erfahrungen bediente.
Eine Eingabe Heinecks aus dem  Jah re  1912 läßt ahnen, daß innerhalb 
der E inrichtung nicht alles so lief, wie es sollte. Die S tadt nahm  dies zum 
Anlaß, um sich nach einer neuen Fachkraft für die Leitung des Museums 
umzusehen.

Schule am ehe­
maligen Fried
rich-Wilhelm- 
Platz — Museum 
in der Zeit von 
1907 -  1934

Es w ar der E rfu rter S tadtarchivar Prof. Dr. A lfred O v e r m a n n ,  der 
sich m it Zustim m ung des E rfu rter M agistrates bereit erklärte, die O rd­
nung, Sichtung und Ergänzung des N ordhäuser M useums zu übernehm en. 
Er w idm ete sich vor allem  der kunstgew erblichen A bteilung und begann, 
die W ohnkultur des wohlhabenden Bürgertum s von der Gotik bis zum 
Biederm eier darzustellen, eine A rt A nschauungsunterricht in Stilkunde. Im 
F rüh jah r 1921 konnte nach 8jähriger A rbeit dem Publikum  die neugestal­
tete K ostbarkeit p räsen tie rt werden.
Neben den 10 als S tilzim m er eingerichteten Räum en w aren  die anderen 
A bteilungen beibehalten und ebenfalls neu gestaltet worden. Nach der
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Eröffnung w idm ete die örtliche Presse zahlreiche Beiträge speziell den 
Stilzim m ern. M an v ertra t einstim m ig die Meinung, N ordhausen könne auf 
diese E inrichtung stolz sein, keine S tad t in M itteldeutschland habe Ä hn­
liches aufzuweisen.
Lokalpatriotism us oder n icht — in. der Erinnerung der Bevölkerung leben 
diese S tilzim m er bis in  unsere Tage als etwas einm alig Schönes. Mit die­
ser Neugestaltung ha tte  Overm ann fü r die S tadt etwas von bleibendem 
W ert geschaffen.
Als sein Nachfolger übernahm  1923 Dr. August S t o l b e r g  die Leitung 
des Museums, seit 1926 sogar m it dem verliehenen Titel „M useumsdirek­
to r“ . Er w ar gebürtiger Nordhäuser, hatte  K unstgeschichte und Archäo­
logie bei profilierten  W issenschaftlern stud iert und interessierte sich sehr 
fü r A eronautik  und Grönlandforschung. Er hatte  das Glück, dem G rafen 
Zeppelin bei einigen F ahrten  als Meteorologe assistieren zu dürfen und 
an einer G rönlandexpedition teilnehm en zu können.

M it viel A ktiv ität und Elan bem ühte sich Stolberg darum , das Museum 
„unter die Leute zu bringen“ . Er begann m it Sonderausstellungen und w ar 
der In itia to r fü r historische M usemskonzerte. Trotzdem  scheint das M u­
seum nu r einen geringen Teil der Bevölkerung ängesprochen zu haben.

1926 kaufte die S tadt das sogenannte „Beckersche G rundstück“, um  dort 
die 10 Stilzim m er noch besser unterzubringen. Die intim e A tm osphäre der 
Villa — unseres heutigen M eyenburg-M useum s — w ar fü r die Stilzimmer 
wie geschaffen. Im  U nterschied zum „Alten M useum“ am Friedrich-W il- 
helm -Platz, wo die übrigen A bteilungen sich sehr ausbreiten konnten, 
nannte m an dieses Gebäude bei der Eröffnung im Jub iläum sjahr 1927 das 
„Neue M useum“ .
Trotz dieser ideal erscheinenden Lösung zeigte es sich in einigen Jahren, 
daß der P latz im „Alten M useum “ nicht ausreichte. Und w ieder w ar das 
N ordhäuser M useum dazu verurteilt, zu w andern.

Es w urde ein äußerst kom plizierter Umzug in den „Lindenhof“, einer 
Villa am  Gehege, die heute vom Institu t fü r Lehrerbildung genutzt wird. 
Die vorliegenden A rtikel über die Eröffnungsfeierlichkeiten 1934 sind ein 
Spiegelbild des „D ritten Reiches“ . A usgerichtet auf B lut- und Bodenpoli­
tik  erklangen hochtrabende W orte über den deutschen Volksgenossen als 
K ulturträger. In diesem Sinne, zur V erbreitung der chauvinistischen und 
m enschenfeindlichen Ideologie des Faschism us sollte das M useum w irk ­
sam  werden.

Äußerlich gesehen konnte die M useum s-Situation n icht besser sein: zwei 
der schönsten G rundstücke der S tadt standen zur Verfügung. Wie der 
greise Dr. Stolberg in seiner Eröffnungsrede meinte, sei die Idee Herm ann 
Arnolds nun erfüllt.
Das neu eröffnete Gebäude w urde als „Lindenhof-M useum “ bezeichnet, 
w ährend das „Neue M useum “ den Nam en M ichael M eyenburgs erhielt. 
Nachdem Dr. Stolberg sein Amt aus A ltersgründen niederlegte, übernahm  
sein Sohn vorübergehend seine Nachfolge im Nebenamt.
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Und dann begann der letzte und trau rigste  A bschnitt der „am bulanten 
Existenz“ des Museums. Der „Lindenhof“ w urde fü r m ilitärische Zwecke 
gebraucht — m an schrieb das Ja h r  1938, die V orbereitung des zweiten 
W eltkrieges w ar im Gange.

Es w urde kein anderer Ausweg gefunden, als kurzerhand die Stilzimmer 
aufzulösen und sie einzelnen Institu tionen zur Verfügung zu stellen. Die 
Bestände des „Lindenhofes“ b rach te man, so gut es ging, im „Meyenburg- 
M useum“ unter. In einem  rechtfertigenden Pressebericht heißt es, daß die 
beiden großen Gebäude den V erw altungsapparat der S tadt zu sehr bela­
steten und der „Lindenhof“ sowieso als M useum ungeeignet wäre. Ü ber­
haupt sollte ein Provinzm useum  nicht uferlos Abseitsliegendes Zusammen­
tragen.

So w urde in kürzester Zeit die liebevolle und m ühsam e A rbeit vieler 
Jah rzehn te sinnlos zerschlagen. Diese Entw icklung ist ein A usdruck der 
kulturfeindlichen Barbarei, wie sie nur ein nationalistisches Gedankengut 
hervorbringen konnte. Die „am bulante Existenz“ des N ordhäuser Museums 
w ar dam it beendet.

Nach der Zerschlagung des H itlerfaschism us übernahm en besonders die 
N ordhäuser Bürger ein trauriges Erbe. U nter den beschädigten Gebäuden 
der S tadt befand sich auch das M eyenburg-M useum  m it einem  allerdings 
im m er noch reichen Bestand an K ulturgut.

Es galt in den ersten Jah ren  zunächst m it dem V orhandenen zu arbeiten 
und — ausgehend von der neuen A ufgabenstellung der M useen — einen 
Anfang zu finden.

Durch die M itarbeit vieler fleißiger Bürger, denen das hum anistische K ul­
tu rerbe der V ergangenheit am Herzen lag und die der G egenwart aufge­
schlossen gegenüberstanden, entw ickelte sich aus diesen Anfängen eine 
sozialistische Bildungsstätte. Lappin
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Das Museum heute —
wichtiger Bestandteil unserer Kultur
„Komm unist kann  einer nur dann werden, w enn er sein Gedächtnis um 
alle Schätze bereichert, die von der M enschheit gehoben w orden sind“ fo r­
m ulierte W. I. Lenin in seinen „Aufgaben für die Jugend verbände“.
So gehört es zu den vornehm sten Aufgaben bei der Erziehung unsere)' 
Jugend, bei der Entw icklung der M enschen unseres S taates zu allseitig 
gebildeten sozialistischen Persönlichkeiten und bei der w eiteren G estal­
tung des Sozialismus, das hum anistische und revolutionäre Erbe unseres 
Volkes und der W eltkultur zu pflögen und zu bew ahren. Unser Volk und 
besonders die A rbeiterklasse sollte sich dieser T raditionen im m er mehr 
bewußt w erden und von ihnen Besitz ergreifen. Bei der V erbreitung die­
ses Anliegens haben die sozialistischen Museen ihre spezielle Aufgabe zu 
erfüllen.
N adeshda K rupskaja drückte das so aus: „Die Museen müssen zu Stütz­
punkten der A gitation und P ropaganda w erden und einen bestim m ten 
P latz an der F ront des Klassenkam pfes und des sozialistischen Aufbaus 
einnehm en.“
In der DDR gibt es viele kleinere Regionalmuseen, in denen vor allem 
die Geschichte der nächsten Umgebung dargestellt w ird und die den Cha­
rak te r von H eim atm useen haben.
Zu diesen Museen, die auf ihre eigene, ganz besondere A rt und Weise 
zur Erhöhung der Allgem einbildung der Bürger beitragen, ih r G eschichts­
bewußtsein vertiefen  helfen und ih r W eltbild im  Sinne der m arxistisch- 
leninistischen Ideologie formen, gehört auch das M eyenburg-M useum. Wie 
alle E inrichtungen dieser A rt hatte  auch unser M useum nach der G rün­
dung des A rbeiter-und-B auern-S taates verschiedene Entw icklungsetappen 
zu durchlaufen, ehe K larheit über die eigentliche Aufgabenstellung 
herrschte.
F ür Nordhausen speziell stand das Problem, in einem relativ  kleinen Ge­
bäude eine überreiche Fülle an Exponaten unterzubringen. Das V orhan­
dene m ußte geordnet und gesichert werden. Unnützes w urde ins Magazin 
verbannt. Mit unzähligen technischen U nzulänglichkeiten hatten  die M it­
arbeiter des Museums fertig  zu w erden — es w ar eine Zeit der Proviso­
rien. Da das M useum jahrelang nur nebenam tlich vom S tadtarchivar be­
treu t w urde, b rauchte m an dringend den Rat und die M itarbeit eh renam t­
licher Helfer.
Als nächstes stand die inhaltliche G estaltung zur Debatte. Viele M einun­
gen p rallten  da aufeinander. Es sollte aber noch Jah re  dauern, bis die 
A useinandersetzungen auf zen traler sowie örtlicher Ebene beendet waren 
und form ulierte R ichtlinien Vorlagen.
1958 begann im M eyenburg-M useum  eine in der „Fachschule fü r H eim at­
m useen“ ausgebildete hauptam tliche Fachkraft zu arbeiten. Erstmalig
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w urde ein. Perspektivplan erarbeitet, die N euordnung der M agazinräum e 
in A ngriff genom men und die system atische N eugestaltung begonnen. Mit 
speziellen Sonderausstellungsräum en schuf die M useum sleiterin eine gute 
G rundlage fü r die w eitere Arbeit.

Die Neugestaltung bzw. Um gestaltung von 6 A usstellungsräum en der stän­
digen A usstellung konnte seit 1969 vorgenom m en werden. Die jährlich 
stat'tfindenden 8 bis 10 Sonderausstellungen aus den verschiedensten Ge­
bieten erm öglichten es uns, die differenzierten Interessen der Bürger a ll­
seitig zu erfüllen.

Ausstellungs­
raum      1949 -  74

Besonders am  Herzen liegt uns die Zusam m enarbeit m it der A rbeiter­
klasse, vor allem  m it unseren drei Patenbrigaden aus dem VEB NOBAS- 
Schw erm aschinenbau und dem VEB Fernm eldew erk.

Durch die jährliche „Galerie der F reundschaft“ besteht eine enge V erbin­
dung zum  Pionierhaus und den Schulen der S tadt und des Kreisgebietes. 
Mit Führungen, M useum sgesprächen und dem „Tag der offenen T ür“ v e r­
suchen wir, den Besuchern stärkere Erlebnisse zu verm itteln  und ih r Ver­
ständnis fü r die Geschichte und nicht zuletzt fü r die A rbeit des Museums 
zu gewinnen.

G egenwärtig ist der R at der S tadt dabei, eine Studie fü r die bauliche Re­
konstruktion und E rw eiterung sowie die Neugestaltung des G artens e ra r­
beiten zu lassen. Die U nterbringung der reichen Bestände des Museums ist 
ein Problem , das in absehbarer Zeit gelöst w erden muß. Dam it w ürden 
Beschlüsse dej IX. Parteitages verw irklicht, die die Pflege und den Schutz 
unseres kulturellen  Erbes betreffen.

W ir begrüßen die In itia tive des Rates und hoffen als M itarbeiter des M u­
seums sehr auf eine baldmögliche V erw irklichung des Vorhabens, um die 
M useum sarbeit grundlegend verbessern zu können.

Fischer
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„Jugend im Museum“
„Sitz der M usen“ w ar die ursprüngliche Bedeutung des W ortes „M useum“ 
oder „M useion“, wie es im Griechischen heißt. G elehrte H erren lustw an­
delten in diesen „M useum stem peln“, füh rten  erbauliche Gespräche und 
ergötzten sich an der Schönheit der ausgestellten Stücke. Unsere heutigen 
M useen haben dam it höchstens noch den Nam en gemein. Denn neben den 
gelehrten und lustw andelnden H erren und vielen anderen Besuchern ist 
auch die Jugend bei uns zu Hause. W enn m an zum Beispiel montags, m itt­
wochs oder donnerstags am  M useum vorbeikom mt, herrsch t h ier nicht 
gerade die ehrfürchtige S tille eines „M usentempels“ ! An diesen Tagen 
treffen  sich näm lich der Jugendklub bzw. die beiden A rbeitsgem einschaf­
ten „Junge H istoriker“ des Museums. M ancher w ird je tzt fragen: In ter­
essiert sich denn die Jugend überhaupt noch fü r so etwas? N atürlich muß 
da die A ntw ort lau ten : sogar sehr. A llerdings n icht in jedem  Falle von 
sich aus. Sie muß erst einm al herangeholt und in teressiert werden. (Dabei 
halfen uns die K äthe-Kollw itz-Schule und der Klub der W erktätigen der 
Oberstadt.) Wie und wom it erreichen w ir das? Bestim m t nicht nur durch 
wissenschaftliche Vorträge. Dann w ären sie wohl n icht wiedergekommen! 
Also versuchten  w ir es anders. Es galt, die eigenen In itia tiven  der Ju ­
gendlichen aufzugreifen und zu verw irklichen und ihnen einen Ort zu 
schaffen, an dem sie sich wohlfühlen, ungezwungen Zusammenkommen 
und über alles sprechen können. Bei uns erarbeite t sich der Jugendklub 
im Gespräch bestim m te Them en aus der Stadtgeschichte, Kunstgeschichte 
und Geschichte des M useums (die ersten Begegnungen dam it hatten  einige 
der Jugendlichen aus dem Klub schon in der AG des Museums), sie hel­
fen uns bei größeren Aufgaben, zum Beispiel bei der V orbereitung der 
M useumskonzerte, beim  „Tag der offenen T ür“ usw. und lernen dadurch

Der Jugendklub bei der Vor­
bereitung eines Museumskonzertes
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die A rbeit eines Museums kennen. Um ihre A llgem einbildung zu e r­
w eitern, gehen w ir gem einsam  ins T heater oder Kino und sehen uns an­
dere Museen an. Neben Buchlesungen und G esprächen über Problem e des 
Lebens feiern w ir natürlich  auch schöne Feste. Dabei geht es aber in e r­
ster Linie n icht um  abrechenbare Ergebnisse und um äußere Erfolge.

Wie sich die Jugendlichen zu einem K ollektiv zusam m engefunden h a­
ben, w ird sich an ihrem  V erantw ortungsgefühl und Engagem ent bei den 
öffentlichen V eranstaltungen zeigen, die w ir vielleicht noch im H erbst 
dieses Jahres im eigenen Raum  durchführen wollen. Das w ird die Be­
w ährungsprobe sein, und w ir hoffen, daß es uns dann noch um fassender 
gelingt, zur sinnvollen Freizeitgestaltung der Jugendlichen beizutragen, 
au f ih r Geschichtsbewußtsein einzuw irken und ihre eigenschöpferische 
Betätigung und ih r In teresse an K unst und K ultu r zu fördern, so w ie es 
K urt H ager in der „Direktive für die A rbeit der Museen m it den Jugend­
lichen“ von einem M useum als sozialistische B ildungsstätte fordert. 
Gleichzeitig w ird dam it ein Beitrag geleistet bei der Entw icklung der J u ­
gendlichen zu kom m unistischen Persönlichkeiten, so w ie es auf dem IX. 
P arteitag  beschlossen wurde.

Fischer

„Alte Musik im Museum“
U nter dieser Ü berschrift lasen am 5. O ktober 1925 viele N ordhäuser B ür­
ger in der „N ordhäuser Zeitung“ den B ericht über das erste M useums­
konzert in unserer Stadt. Anliegen der dam aligen M useumsleitung 
und M useum sdeputation (heute M useum sbeirat) w ar es, das Museum 
auch anderen künstlerischen Zwecken nutzbar zu machen. So begann in 
den Oktobertagen des Jahres 1925 das, was jetzt, nach reichlich 50 Jahren  
m it ähnlichem  Anliegen w ieder fortgesetzt w ird; die M useumskonzerte. 
Sollte dam als in den Stilzim m ern und auf historischen Stühlen m it alter 
Musik („von Bach bis M ozart“) ein Lebensgefühl der vergangenen Zeit 
verm ittelt werden, was die „Nostalgiewelle“ der heutigen Zeit bei weitem  
übertrifft, so ist heute der Zweck, die Sonderausstellungen, insbesondere 
die K unstausstellungen in  festlichem  Rahm en zu zeigen, verschiedene 
künstlerische Richtungen m iteinander zu verbinden, „G aleriekonzerte“ 
durchzuführen. Die Rezensenten vor 50 Jah ren  schwelgten in den farbig­
sten D arstellungen von der Schönheit der Konzerte, gleich, ob das die 
Musik, die In terp reta tion  oder den äußeren Rahm en betraf. Die m usika­
lische Ausgestaltung hatten  im m er N ordhäuser M usiker übernom m en, 
Lehrer, M itglieder des Theaterorchesters und Laien. 1927 w urden die Kon­
zerte vom Alten M useum am  Friedrich-W ilhelm -Platz in unser heutiges 
M eyenburg-M useum verlegt, welches sich durch seine hervorragende Ak- 
kustik  und die räum lichen Voraussetzungen noch besser dafür eignete. 
Besonders stolz aber w erden  die N ordhäuser gewesen sein, als in der Zei­
tung zu lesen war, daß „Nordhausen die einzige M ittelstadt bis je tzt sei, 
die im eigenen Museum derartige Konzerte v eransta lte t“ .
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Als besondere Leckerbissen konnten wohl auch die „M itternachtsm usi­
ken“ zwischen 1934 und 1940 bezeichnet werden, deren Tradition als P ark ­
konzerte oder Serenadenabende unm ittelbar nach dem  Krieg fortgesetzt 
w urde. Regelmäßig veranstaltete  dann die M useum sleitung im  Sommer 
diese beliebten Konzerte, bei denen Chöre der Stadt, des Kreises und 
andere Volkskunstensem bles m itw irkten. Eine sehr reizvolle V eranstal­
tung, die w ir uns fü r die nächste Zeit auch w ieder w ünschen w ürden, w ar 
die Studio-Inszenierung der Bühnen der S tadt von dem Singspiel „Die 
Magd als H errin“ von G. B. Pergolesi im  M eyenburg-Park.

Am 9. Dezember 1974 erklang dann in den Sonderausstellungsräum en das 
erste „M useum skonzert“ nach 1945, eine vorw eihnachtliche Barock­
musik, deren zahlreiche Besucher kaum  Platz fanden auf den historischen 
Stühlen, die zu diesem Zweck aus dem M agazin hervorgeholt w orden 
waren. O rganisiert w urde es in Zusam m enarbeit m it dem Klub der W erk­
tätigen der O berstadt. Inzw ischen wuchs die Zahl der durchgeführten 
M useum skonzerte auf sechs, die Höchstbesucherzahl w ar 130, so daß meist 
selbst die Treppenstufen und die obere Diele besetzt waren. Zu zwei Kon­
zerten konnten profilierte K ünstler, Berufsm usiker aus Leipzig und Ber­
lin  gewonnen werden, bei den v ier anderen K onzerten M itglieder der 
Bühnen der S tadt und Laienm usiker aus Nordhausen. Es w ird  angestrebt, 
w eiterhin  jährlich  zwei Konzerte m it ausw ärtigen M usikern durchzufüh­
ren.
Die Feststellung am  23. August 1928 in der „Nordhäuser Zeitung“ , „daß 
die M useumskonzerte, ohne anderen m usikalischen V eranstaltungen K on­
kurrenz zu machen, ih ren  eigenartigen C harak ter w ahren . . .“ , kann auch 
fü r die heutige Zeit angew andt w erden: durch die Raum situation, den 
Zweck und das Ziel dieser K onzerte ist es das besondere Anliegen, Musik 
erklingen zu lassen, die sich diesem  anpaßt und wobei m eistens unser 
Cemoalo benutzt w erden kann, welches seit Septem ber 1975 im Besitz des 
Museums ist und uns die O rganisation der Konzerte bedeutend erleichtert. 
Unsere K onzerte ha tten  schon frü h e r und haben auch noch heute den 
Ruf, daß m an sich dabei w irklich w ie bei einer „Hausm usik“ im w ah r­
sten Sinne des W ortes füh len  kann, besonders eben durch ih ren  äußeren 
R ahm en und ih ren  intim en C harakter. Doch die H ausherren  sind andere 
geworden: n icht m ehr eine bevorzugte und finanzkräftige Schicht, son­
dern  w ir alle sind sie, A rbeiter und B auern ebenso wie die Intelligenz 
und jeder, der sich dafü r interessiert.

Fischer
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„Nordhäuser Blauköppe“ im Museum
Wem sind nicht schon im oberen Stockw erk unseres Museums die zwei 
schlichten, etwas plum pen Schnapsgläschen m it blauem  R and aufgefallen, 
die „N ordhäuser B lauköppe“ wie auf der Beschriftung steht, und m ancher 
w ird sich überlegt haben, was sie wohl zu bedeuten hatten. „Echte“ N ord­
häuser, dazu befragt. erzählen folgende s :
Da auch schon in der vergangenen Zeit die K ornbranntw einbrennereien  
viel auf Nam en und P rodukt hielten, konnten sich die K unden in den 
kleinen Schankstuben oder V erkaufsläden der Brennereien oder in den 
alten N ordhäuser Eckkneipen von der Q ualität des K orns überzeugen. Für 
10 Pfennig bekam  m an dort einen „Blaukopp“ voll zum Probieren. Wer 
aus einem echten „Blaukopp“ trinken  wollte, durfte jedoch nicht in die 
feineren Lokale gehen, denn dort legte m an keinen W ert auf die etwas 
klobigen Trinkgefäße, die angeblich nu r in N ordhausen verbreitet gewesen 
sein sollen.
Es besteht also eine enge V erbindung zwischen unseren „Blauköppen“ und 
der N ordhäuser B ranntw einindustrie. Die kleine A usstellung des Museums 
berichtet m ehr von der Bedeutung dieser traditionsreichen Industrie für 
die Geschichte der S tadt und ih re Menschen. W ar doch bis zum Ende des 
18. Jah rhunderts  die B ranntw einfabrikation  die einzige größere Industrie 
in  der Stadt. E rst im Laufe des 19. Jah rhunderts  kam en andere große In ­
dustriezweige, wie die K autabakherstellung, der M aschinenbau, die Tape­
tenfabrikation  u. a. hinzu.
Nach dem zweiten W eltkrieg w urde die über 400jährige T radition des 
Nordhäusev K ornbranntw eins durch den neu entstandenen VEB N ord­
brand N ordhausen fortgesetzt. Heute stellt der Betrieb 28 Sorten K orn­
branntw ein  her, welche in viele L änder exportiert werden. Die Größe des 
Betriebes läßt sich schon allein an der Beschäftigtenzahl von etw a 450 e r­
messen, w ährend es sich früher bei den Brennereien größtenteils um F a­
m ilienbetriebe handelte. Die W andlung zeigt sich auch in der P roduk­
tionsweise. W urde frü h e r kostbares Holz verheizt, so deckt der VEB N ord­
b rand  seinen Energiebedarf zur B ranntw einproduktion durch den A n­
schluß an das Fernheizungsnetz.
Daß die Q ualität des „echten N ordhäuser“ auch heute noch vorzüglich ist, 
beweist, daß ein G roßteil der P rodukte hohe Auszeichnungen, w ie zum 
Beispiel „Leipziger Messegold“, bekam. W er das n icht glauben will, der 
soll sich m al einen schönen kühlen „N ordhäuser“ genehmigen und dann 
u rte ilen !
So füh rte  der kleine „Blaukopp“ dazu, daß ich 
angeregt w urde, mich ein wenig über seine Ge­
schichte und das „brennende W asser“ in  V er­
gangenheit und G egenwart zu inform ieren. Es ist 
schade, daß diese hübschen Gläser nu r noch 
im M useum zu finden sind, aber vielleicht gäben 
sie eine gute Vorlage eines „echten“ Nordhäuser 
Souvenirs ?

M artin  Hesse,
Jugendklub des Museums
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Meyenburg-Museum
Nordhausen
A lexander-Puschkin-Straße 31 

Telefon 4128

Öffnungszeiten:

S om m erhalb jah r:
Dienstag bis F reitag  von 9 bis 18 Uhr 
Sonnabend/Sonntag von 9 bis 12 und 13 bis 18 Uhr

W interhalbjahr:
Täglich von 9 bis 12 und 13 bis 17 Uhr 
Montags geschlossen

Ständige Ausstellung:
A rbeiterbew egung — U r- und Frühgeschichte — Stadtgeschichte — Entw ick­
lung der K ornbranntw eim  und K autabakindustrie in N ordhausen — K ul­
turgeschichte — K irchliche K unst

Veranstaltungen zum 100. Jubiläum des Museums:

12. Septem ber bis 15. O k tober:
Sonderausstellung „100 Jah re  M useum in N ordhausen“

12. Septem ber um  10.30 Uhr:
Festliche Eröffnung der Ausstellung 

um  15.30 U hr:
L ichtbilderfolge über die Entw icklung des Museums

29. Septem ber um 20.00 U hr:
Festliches K onzert
aus Anlaß des 100jährigen Jubiläum s

15



Quellen und L ite ra tu r aus dem Stadtarchiv  und dem  M eyenburg-M useum. 
Angabe aus Platzm angel nicht möglich. Auf Wunsch Einsicht.
H erausgeber: M eyenburg-M useum 
V ignetten: Eva Groh
Fotos und Reproduktionen: Joachim  Meyer




